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Bern
Donnerstag, 4. November 2021

Lea Stuber

OliverHümbelin,wohin im
Kanton Bernwürden Sie auf
keinen Fall ziehen, um nicht zu
verarmen?
So einfach ist es nicht, Armut
kommt überall vor. Gerade in
Städten gibt es zwar eine gewis-
se Segregation, aber «Orte» sind
nicht per se mit einem klaren
Verarmungsrisiko verbunden.
Vielmehr ist es umgekehrt: Men-
schen wählen denWohnort we-
gen ihrer finanziellen Lage.

Sind Sie einfach sehr reich und
wollenmit Ihrer Forschung Ihr
schlechtes Gewissen beruhi-
gen?
Ich bin, glaube ich, nicht sehr
reich. Mit einem Dozentenlohn
vom Kanton ist man aber auch
nicht arm. Mich treibt eher das
Interesse für gesellschaftliche
Zusammenhänge und Fragen zu
sozialen Unterschieden um.Das
hatwohl auchmitmeinenGross-
eltern zu tun. Sie waren in der
Schweiz in der kommunistischen
Bewegung aktiv und beeinfluss-
ten uns intellektuell.

Stellenwir uns eine Karte des
Kantons Bern vor. Grünwürde
heissen: Hier leben besonders
viele armeMenschen.Wowäre
die Karte grün?
Überdurchschnittlich oft woh-
nen armutsbetroffeneMenschen
in den ärmeren Quartieren in
den Städten und auf dem Land.
In den Städten sind 7 Prozent der
Menschen arm, in denAgglome-
rationen weniger, nämlich 4,4
Prozent. Und auf dem Landwie-
dermehr, 5 Prozent. Bei den zehn
Gemeindenmit den höchstenAr-
mutsquoten findet sich eine
Häufung im Berner Jura, etwa
Corcelles, oder im Seeland mit
Clavaleyres. Biel ist auch auf der
Liste. Ebenso Horrenbach-Bu-
chen, eine Region oberhalb des
Thunersees. So prägnant sind die
räumlichen Muster aber nicht.
Dass beispielsweise die Bergre-
gionenvöllig abgehängtwürden,
können wir nicht feststellen.

Inwelchen Gemeinden leben
die reichstenMenschen?
Die wohlhabenden Menschen
sind tendenziell ausserhalb der
Stadt, in der Agglo. Der Begriff
«Speckgürtel» passt gut. Im
Schnitt leben die reichstenMen-
schen des Kantons Bern in Muri
und, direkt anschliessend, inAll-
mendingen bei Bern.Das hat ver-
schiedene Gründe: Sie orientie-
ren sich an der Stadt, entschei-
den sich aber beispielsweise aus
Steuergründen für einenWohn-
ort ausserhalb. Ein zweiter Hot-
spot liegt in Saanen. Gstaad, das
zu dieser Gemeinde gehört, hat
sich auf Luxustourismus einge-
stellt. Das ist mit einem gewis-
sen Wohlstand für die Anwoh-
nenden verbunden. Allerdings
kommt dieser nicht allen zugu-
te: Saanen ist auch die ungleich-
ste Gemeinde des Kantons.

Woviele Reiche leben,
gibt es also auch viele schlecht
bezahlte Jobs?
Wohlhabende bringen Geld und
schaffen so auch Jobs für ande-

re. Nicht alle sind aber gut be-
zahlt.Nehmenwir die Gastrono-
mie. Dieses Tätigkeitsfeld, das
haben wir in unserer Studie he-
rausgefunden, istmit einer über-
durchschnittlich hohenArmuts-
quote verbunden.

Weshalb,wowir doch somobil
sind, sagt derWohnort etwas
darüber aus, ob ich arm oder
reich bin?
DieAussagekraft der räumlichen
Dimension von Armut ist be-
grenzt. Die Faktoren, die ein ho-
hesArmutsrisiko darstellen, sind
überall gleich wichtig: alleiner-
ziehend sein,wenig Bildung ha-
ben, keinen Zugang zu einem Job.
Und doch stellen wir fest, dass
armutsbetroffene Menschen in
der Stadt und auf dem Land un-
terschiedliche Profile haben.Wir
haben gesehen, dass in den Städ-
ten häufiger Freelancer und Leu-
te, die kleine Dienstleistungen
anbieten, etwa Haushaltshilfen,
arm sind.

Und auf dem Land?
Auf dem Land sind es die Men-
schen, die in der Landwirtschaft
tätig sind. Zudem ist die Alters-
armut ausgeprägter.

Was sind die Gründe?
Ich sehe zwei Phänomene. Einer-
seits wirkt sich die Vergangen-
heit in der Landwirtschaft aus.
Als Selbstständigemüssen Land-
wirte und Landwirtinnen ihreAl-
tersvorsorge selber organisieren.
Viele tun das. Für andere ist das
herausfordernd. Gerade wenn
ihre Situation schon während
des Erwerbslebens schwierig
war.

Und das zweite Phänomen?
Die Akzeptanz, sich Hilfe zu ho-
len – zur Sozialhilfe zu gehen –,
ist auf dem Land kleiner. Offen-

bar ist dies im städtischen Mili-
eu einfacher, etwawegen derAn-
onymität. Auf dem Land kennt
man die Person, die bei der Ge-
meinde arbeitet, möglicherwei-
se persönlich. Hinzu kommt die
Einstellung. Wie, glaubt man,
muss dasVerhältnis vom Indivi-
duum zum Staat sein? Auf dem
Land sind die liberalen, indivi-
dualisiertenWerte stärkerveran-
kert als in den Städten. Das
Selbstverständnis, sich selber
durchzuschlagen, ist gerade in
den landwirtschaftlichenMilieus
stark ausgeprägt.

Werden armeMenschen auch
aus den Städten vertrieben,weil
sie sich das Leben dort nicht
mehr leisten können, Stichwort
Gentrifizierung?
Die Städte sind noch immer von
den «A» geprägt, wie man sie in
den 1990er-Jahren diskutierte.
Von den Armen, Arbeitslosen,
Ausländerinnen.Nurdas «A» der
Alten verschiebt sich auf das
Land. In der Schweiz ist Armut
versteckt. Bei vielen geht es nicht
ums Verhungern, aber man ver-
sucht, sichmit sehrwenig durch-
zuschlagen. Gerade mit der Co-
rona-Pandemie wurde die städ-
tische Armut sichtbar, als
besonders in Zürich und Genf
plötzlich vieleMenschen auf Le-
bensmittelversorgung angewie-
sen waren. Was die Schlangen
vor der Lebensmittelversorgung
auch zeigen: Ebenfalls ein deut-
lich erhöhtesArmutsrisiko in der
Stadt hat die ausländische Bevöl-
kerung. Manche arbeiten
schwarz, häufig als Haushalts-
hilfe bei wohlhabenden Men-
schen, manche sind Sans-Pa-
piers. Für diese Gruppe ist es be-
sonders schwierig.DieMenschen
müssen befürchten, ausgewie-
sen zu werden,wenn sie staatli-
che Hilfe suchen.

NebenHaushaltshilfen, sagen
Sie, sind in den Städten vor
allem Freischaffende und
Kulturschaffende arm.Warum
würde sich ihre Situation auch
dann nicht verbessern,wenn
sie auf das Land zögen?
Weil es eine Milieufrage ist. In
den Städten bildet sich ein Mili-
eu von Menschen, die in einem
dynamischen, innovativen Um-
feld im Freelance-Bereich arbei-
ten. In den neuenTech-Industri-
en, in Start-ups. Hier passiert
viel, hier kann man unabhängig
sein, ortsungebunden am Wirt-
schaftsleben teilhaben.DieseAr-
beit kann aber prekär sein. Die
Menschen haben keine Anstel-
lungen, sondern projektorien-
tierteArbeitsverhältnisse. Die fi-
nanzielle Absicherung ist teil-
weise nicht geklärt.

Entsteht hier einWirtschafts-
zweig von gut ausgebildeten
Menschen, die unter prekären
Bedingungen arbeiten?
Manche funktionieren wunder-
bar in dem –man kann ja zu be-
trächtlichem Wohlstand kom-
men. Aber, ja, es ist ein Tätig-
keitsfeld, das mit hohen Risiken
verbunden ist. Eine unstete Auf-
tragslage, plötzlich verliert man
denTritt. In Zürich etabliert sich
das, auch in Bern sehenwir es in
den Daten. Obwohl sie Anrecht
auf Sozialhilfe hätten, beziehen
viele Selbstständige sie nicht.
Das hatwohl mit den Perspekti-
ven zu tun.Man denkt: EinesTa-
ges geht es vielleichtwieder bes-
ser, eines Tages kann ich mich
vielleicht etablieren.

Wer ist in derAgglomeration
besonders häufig arm?
Menschen aus südeuropäischen
Regionen. Das erklären wir uns
historisch. Mit den Migrations-
wellen der 1950er- bis 1970er-

Jahre sind Gastarbeiterinnen aus
Italien, Spanien und Portugal in
die Schweiz gekommen. Sie ha-
ben sich eher in der Agglomera-
tion niedergelassen.Nun lebt ein
Teil der zweiten Generation auch
da. ImVergleich zu Schweizerin-
nen hat die zweite Generation
ein leicht erhöhtesArmutsrisiko.

Stadt und Land seien zahlen-
mässig ähnlich arm, sagen Sie.
Verbindet sie das?
Ein Theoriestrang der internati-
onalenUngleichheitsliteraturbe-
schreibt, als Begleiterscheinung
des technologischen Wandels,
das Auseinanderdriften von
Stadt und Land. In der Schweiz
ist das nicht so dramatisch, auch
wenn es Unterschiede gibt und
diese zuweilen als Graben be-
schworenwerden. Es gibt aber in
beide Richtungen Instrumente
desAusgleichs – den Finanzaus-
gleich, Subventionen für Land-
wirtinnen. In meinen Augen be-
müht man sich in der Schweiz,
dass Stadt und Land nicht aus-
einanderfallen.

Zum Schluss:Wasmüsste ich
tun, um reich zuwerden?
Wiesowollen Sie denn reichwer-
den? Ist das das Ziel?

Sie reden lieber überArmut.
Wasmüsste ich tun, um nicht
zu verarmen?
Sie stellen die Frage individuell,
fürmich ist das eine gesellschaft-
liche Frage. Es ist nicht im Inte-
resse einerGesellschaft, dass vie-
le Leute abgehängt werden. Das
ist schwierig für die Betroffenen,
schafft aber auch für die Gesell-
schaft Probleme. Wichtig ist,
dass alle eine solide Bildung be-
kommen. Undmöglichst zu ver-
meiden, dassMenschen inArmut
aufwachsen. Die Weichen wer-
den früh gestellt.

«Auf dem Land ist die Bereitschaft
kleiner, sich Hilfe zu holen»
Geografie der Armut In den Städten sind besonders Haushaltshilfen arm, auf dem LandMenschen im Rentenalter.
Soziologe Oliver Hümbelin über die regionalen Unterschiede von Armut.

Saanen ist die ungleichste Gemeinde des Kantons Bern, hat Armutsforscher Oliver Hümbelin herausgefunden. Foto: Nicole Philipp

Keine Nothilfe für
privat Untergebrachte
Asylwesen ImKanton Bern sollen
abgewiesene Asylsuchende nun
doch keine Nothilfe erhalten,
wenn sie bei Privaten unterge-
bracht sind. Dieser Meinung ist
eine knappeMehrheit der gross-
rätlichen Sicherheitskommissi-
on. Sie empfiehlt eine entspre-
chende Gesetzesänderung zur
Ablehnung,wie sie amMittwoch
mitteilte. Der Grosse Rat ent-
scheidet in derkommendenWin-
tersession. (sda)

Papierlose Verwaltung
nicht um jeden Preis
Digitalisierung Die Digitalisierung
der bernischen Kantonsverwal-
tung soll nur dort umgesetzt
werden,wo sie die Behördenab-
läufe effizienter werden lässt
oder einen Mehrwert für die Be-
völkerung bringt. Dieser Mei-
nung ist die vorberatende Kom-
mission des Grossen Rates.
Grundsätzlich begrüsse sie das
neue Gesetz über die digitaleVer-
waltung, teilte die Kommission
für Staatspolitik und Aussenbe-
ziehungen (SAK) am Mittwoch
mit. Sie empfiehlt demKantons-
parlament deshalb einstimmig,
die Vorlage anzunehmen. Eine
vollständige Digitalisierung um
jeden Preis lehnt die Kommissi-
onsmehrheit aber ab. Die SAK
spricht sich unter anderem da-
für aus, dieVoraussetzungen für
den Erhalt einer Papierkopie zu
vereinfachen. (sda)

Neuinfektionen steigen
wieder deutlich an
Pandemie Seit Dienstagmorgen
sind im Kanton Bern 405 Infek-
tionen mit dem Coronavirus im
Labor bestätigtworden. In unge-
fähr jedem sechsten Fall galt die
positiv getestete Person als voll-
ständig geimpft oder genesen.
Zum Vergleich: Am Mittwoch
letzter Woche hatte der Kanton
Bern 183 neueAnsteckungenver-
meldet. Der 7-Tage-Schnitt ist
auf 234 täglich gemeldete Infek-
tionen angestiegen. Vor einer
Woche lag derWert bei 134. Ins-
gesamt sind am Dienstag 3151
Corona-Tests durchgeführtwor-
den.Davon fielen 389 positiv aus,
was eine Quote von 12,4 Prozent
ergibt. Todesfälle gab es in den
letzten 24 Stunden keine zu be-
klagen. Todesfälle gab es in den
letzten 24 Stunden keine zu be-
klagen. (mb)

Nachrichten

ANZEIGE

Samstag, 13. Nov. 2021
8.30 – 13.00 Uhr

Aula SPZ Schweizerisches
Paraplegikerzentrum
Nottwil
Anmeldung bis 10. November via Mail
an fischer@diabetesstiftung.ch

Der Anlass kann nur mit einem gültigen
COVID-Zertifikat besucht werden.
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